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Über die Autorin


Gabriela Tetzlaff wurde 1968 in Lübeck geboren und wuchs in Nordrhein-Westfalen auf. Seit 1987 lebt und arbeitet sie in Berlin, der Geburtsstadt ihrer beiden mittlerweile erwachsenen Kinder. Nach nunmehr einunddreißig Jahren fühlt sich die Autorin ebenfalls als Berlinerin.


»Berlin ist ein Dorf«, stellt sie amüsiert immer wieder in Gesprächen fest. Allerdings hört sie außerhalb der Stadt häufig: »Du wohnst in der Metropole? Diese Anonymität wäre ja nichts für mich.«


Und weil irgendwo dazwischen die Wahrheit liegt, entwickelte Gabriela Tetzlaff diesen kriminellen Plot im Mikrokosmos eines Kiezes.




Für Helmut


Ich danke insbesondere meinem Mann,


meiner Tochter Sara und meinem Sohn Piermarco


für ihre tatkräftige Unterstützung,


ihren Humor und Zuspruch.




Für diesen Roman wurden alle Personen und


deren Namen als auch die Örtlichkeiten und


Ereignisse erfunden oder fiktiv verwendet.


Etwaige Ähnlichkeiten mit realen Personen,


ob lebend oder bereits verstorben,


oder mit tatsächlichen Ereignissen


oder Orten sind zufällig.




Freitag


»Und Sie haben nichts bemerkt?«


Ellen starrte den Polizisten vor ihrer Wohnungstür an.


»Nein, absolut nichts«, antwortete sie. »Wann soll denn das gewesen sein?«


»Wenn wir das wüssten, wären wir schon ein ganzes Stück weiter. Die Schwester hat sich erst vor ein paar Stunden aus Sorge um ihren Bruder bei der Polizei gemeldet und uns befugt, die Wohnung aufzubrechen, weil sie keinen Schlüssel mehr hat.«


»Und wo ist die Frau von dem Bruder?«


»Welche Frau?«


»Unsere Nachbarin von unten.«


Der Polizist schaute Ellen kurz verwirrt an, dann schien er zu verstehen.


»Ach, Sie glauben, unter Ihnen wohnte ein Paar?«, fragte er rhetorisch und erklärte spitz:


»Die besagte Schwester hat mit ihrem Bruder in der Wohnung unter Ihnen gewohnt und ist vor ein paar Wochen ausgezogen.«


Ellen runzelte die Stirn. Jetzt war sie verwirrt.


»Gut, Frau Liebig, ich danke Ihnen. Sollte Ihnen oder Ihrem Mann doch noch etwas einfallen, melden Sie sich bitte bei uns.«


Der Polizist gab Ellen einen kleinen grünen Zettel mit den Kontaktdaten des zuständigen Polizeiabschnitts.


»Ich werde jetzt noch die anderen Hausbewohner befragen. Vielleicht kennen die ja ihre Nachbarn ein bisschen besser. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


»Danke, Ihnen auch«, verabschiedete Ellen ihn und schloss die Tür. Sie war verärgert und beschämt zugleich. Der Ton des Polizisten missfiel ihr. Trotzdem war es ihr unangenehm, dass sie offenbar so gar nichts über ihre Nachbarn wusste.


Sie ging in die Küche und setzte sich gerade einen Kaffee auf, als Tom zur Tür hereinkam.


»Hallo Schatz.«


Er zog im Flur hastig seine Schuhe aus und kam zu ihr in die Küche.


»Hier herrscht heute richtig Tumult im Haus. Es stehen mehrere Nachbarn im Treppenhaus und tratschen. Ich wurde von einem Polizisten abgefangen und befragt. Bei dir waren sie auch schon, hörte ich. Das ist vielleicht ein Ding, dass offensichtlich niemand etwas von dem Einbruch mitbekommen hat. Sag mal ehrlich, findest du es nicht auch lustig, dass wir die Geschwister für ein Paar gehalten haben? Die Zicke wohnt jetzt wohl in Augsburg, und der Wortkarge ist spurlos verschwunden. Die hatten anscheinend Streit. Dann hat sie sich aber Sorgen gemacht, weil sie ihn nicht erreichen konnte. Sie hat keinen Schlüssel mehr von der Wohnung. Bei ihrem Auszug hat sie allerdings wichtige Unterlagen vergessen.« Tom machte eine Atempause.


»Was du alles weißt«, sagte Ellen und gab Tom einen Kuss. »Mir hat der Polizist zuerst nur mitgeteilt, dass sie die Wohnung unter uns aufgebrochen und verwüstet vorgefunden haben.«


Sie schilderte kurz ihr Gespräch mit dem Polizisten. Tom merkte, dass sie gereizt war und sein Verständnis erwartete. Er lächelte, nahm Ellen in den Arm und sagte:


»Ach Schatz, nun nimm doch nicht gleich immer alles so persönlich. Das ist reine Routine. Und dass wir so wenig über unsere Nachbarn wissen, ist vielleicht auch nicht normal.«


»Was ist schon normal? Mich grüßen manchmal Leute auf der Straße, die ich gar nicht kenne«, murmelte sie.


»Da hast du recht«, bestätigte ihr Tom. »Wir wohnen scheinbar doch auf einem Dorf.«


Dann ging er breit grinsend ins Wohnzimmer und setzte sich mit seiner Zeitung in den braunen Ledersessel am Fenster. Der Sessel verfügte über ein ausziehbares Fußteil und war unmittelbar nach dem Kauf Toms Lieblingsplatz geworden. Seine einzige Konkurrenz war Julia, Ellens Tochter, wenn sie zu Besuch kam. Sie quartierte Tom dann einfach um, indem sie ihren Laptop dort platzierte.


Tom war morgens früher aufgestanden, weil er zwei wichtige Telefonate führen musste. Danach hatte er gleich die Einkäufe erledigt, um nicht durch die Mittagshitze laufen zu müssen. Ellen und Tom hatten zwar nie eine konkrete Aufgabenverteilung vorgenommen, aber trotzdem gab es, wenn auch unausgesprochen, feste Zuständigkeiten. Ellen ließ sich ohnehin wenig abnehmen.


»Lass mal, ich mache das schon«, riss sie standardmäßig die Arbeit an sich.


»Schon klar, ich könnte ja was falsch machen«, entgegneten darauf Tom oder die Kinder für gewöhnlich.


»Ach was. Mir geht das nur viel leichter von der Hand.


Trotzdem Danke«, flunkerte Ellen dann.


Tatsächlich machten die anderen es ihr meist nicht recht, und deshalb erledigte sie viele Dinge lieber gleich selbst, anstatt sich zu ärgern oder gar zu streiten. Allerdings kaufte sie, im Gegensatz zu Tom, nicht gerne Lebensmittel ein. Daher hatte Ellen ohne Zögern, gleich zu Beginn ihrer Beziehung, diese Aufgabe an ihn abgegeben.


Ellen brachte Tom eine Tasse Kaffee und stellte sie auf den kleinen Messingtisch neben ihn. Sie mochte es sehr, wenn er las. Er strahlte dann die Ruhe aus, nach der Ellen sich sehnte. Sie gönnte sich selten Auszeiten, wollte stets alles sofort erledigen und hetzte sich dabei selbst. Wie oft sagte Tom zu ihr:


»Schatz, setz dich doch einfach mal hin und tue gar nichts.«


Das konnte sie schlecht und tat dies eigentlich nur, wenn sie zusammen einen Film schauten. Deshalb nahm sie wahrscheinlich auch nicht zu. Ihre Konfektionsgröße hatte sich seit ihrer Jugend nicht verändert. Ellen sah nicht aus wie zweiundfünfzig, war sehr schlank, einssiebzig groß und blond. Aktuell bevorzugte sie einen frechen Kurzhaarschnitt, welcher Tom gut gefiel. Ihre Experimentierfreudigkeit ließ sich auf vielen Fotos eindeutig nachvollziehen.


Beneidenswert, wie man so einfach abschalten kann, dachte Ellen und ging zurück auf den Balkon, von dem sie zuvor abgerufen wurde. Als der Polizist geklingelt hatte, war sie gerade dabei gewesen, die neuen Triebe ihrer geliebten rosafarbenen Dipladenia an der Rankhilfe festzustecken.


Ich lasse mir diesen herrlichen Tag nicht verderben!


****


In diesem Jahr hatte der Sommer früh begonnen. Der Mai war überraschend schön gewesen, und im Juni schien die Sonne unermüdlich. Ellens selbstgezüchtete Balkonpflanzen blühten unentwegt und schrien förmlich nach Zuwendung.


»Wir haben mit Abstand den schönsten Balkon«, lobte Tom regelmäßig Ellens Mühe.


Sie brauchte diese Art von Zuspruch, denn oftmals fehlte ihr die Anerkennung ihrer eigentlichen Arbeit. Ihre Auftragslage war schwankend. Mitunter betrachteten Außenstehende sie eher als Hausfrau, weil sie sich offensichtlich ihre Zeit selbst einteilte. Sie wusste, dass sogar einige ihrer Freunde ihr Homeoffice insgeheim einer Freizeitbeschäftigung gleichsetzten. Die durch diese Art von Arbeit begründeten Nachteile, kamen ihnen nicht in den Sinn.


»Ich könnte nicht tagelang zu Hause hocken«, bemerkte ab und an ihr Sohn, wenn er vorbeischaute.


Sven war fünfundzwanzig und vor sechs Jahren mit seiner gleichaltrigen Freundin Mona zusammengezogen.


Sie hatten sechs Kilometer entfernt eine teilmöblierte Zwei-Zimmerwohnung gefunden.


Mona wurde nach ihrer Ausbildung zur Kauffrau für Büromanagement beim Bezirksamt in den öffentlichen Dienst übernommen und war zufrieden. Ellen fand sie entzückend, wenn auch manchmal ein wenig naiv.


Sven lag in den letzten Zügen seines Jurastudiums und jobbte nebenbei in der Gastronomie. Ellen war mächtig stolz auf ihn. Er war pfiffig, umgänglich und gutaussehend. Bereits während der Schulzeit wurde er von vielen Mädchen angehimmelt. Es ließ sich weder leugnen, dass er einen spanischen Vater hatte, noch, dass er Ellens Sohn war. Sven besaß wie sie eine athletische Figur und braune Augen. Aber er hatte dicke dunkelbraune Haare, was in ihrer Familie nicht vorkam und eine südländische Physiognomie.


Mona neigte zur Eifersucht, was Sven nervte. Deshalb unternahm er selten etwas allein mit seinen Kumpels. Das bedauerte Ellen zutiefst, weil sie die Jungs alle seit Svens Grundschulzeit kannte und es für wichtig hielt, dass er diese Kontakte pflegte. Außerdem war es Ellen nicht recht, dass Sven neben seinem Studium arbeitete, da sie das für zu anstrengend hielt. Sven wollte aber nicht, dass seine Eltern alles für ihn bezahlten.


»Du bekommst doch gar nichts vom Tagesgeschehen mit, wenn du nicht regelmäßig vor die Tür gehst«, behauptete er.


»Das ist doch Quatsch«, widersprach Ellen ihm vehement. »Ich arbeite nun einmal daheim. Du fährst doch auch oftmals nur zur Uni und wieder retour.«


Ellens Blick verfinsterte sich. Damit warf er ihr indirekt vor, dass sie sich einigelte.


»Ich informiere mich im Netz, höre Radio und unterhalte mich täglich mit mehreren Leuten. Außerdem reicht das, was ich manchmal auf unseren Balkon mitbekomme, locker für die Tagespresse. Wahrscheinlich habe ich mehr zu erzählen als du.«


»Aha. Was denn zum Beispiel?«, wollte Sven wissen.


»Na ja, ich sehe und höre täglich gewisse Nachbarn.«


»Und, was machen die so Besonderes?«


»Die Frau von schräg gegenüber stöhnt dermaßen laut, dass ich mich frage, ob die wirklich gerade Sex haben, oder ob das eher ein Gewerbe ist.«


»Hier? Ganz offiziell?« Sven betonte seinen fragenden Blick, indem er eine Augenbraue hochzog.


»Na ja, natürlich kein direkter Kundenverkehr. Vielleicht telefonisch, via Skype oder sowas. Ich meine, der Balkon steht sperrangelweit offen, und das Stöhnen ist so unnatürlich gleichmäßig… und das mehrmals am Tag.


Vielleicht spielt die auch ein Tonband ab.«


Ellen schaute ihren Sohn an und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Es war nicht zu übersehen, dass er keine weitere Erörterung wünschte. Ausgerechnet mit seiner Mutter über Sex zu sprechen, war ihm genauso unangenehm, wie ein fetter Pickel auf der Nase. Das amüsierte Ellen mehr als die Gegebenheit an sich.


»Was denn? Du hast mich gefragt und ich habe dir geantwortet, mehr nicht.«


»Alles klar, Mama«, bremste er sie aus. »Habt ihr Cola da?«


****


Die Polizei war noch immer im Haus. Vorsichtig lehnte Ellen sich über den Balkon. Auf der Terrasse unter ihr sah alles aus wie immer.


Irgendjemand wird etwas gesehen haben. Hier bleibt nichts unbemerkt, dachte sie und schaute auf die gegenüberliegende Häuserfront. Diese wirkte wie ein Spiegelbild auf der anderen Seite einer kleinen dazwischenliegenden Privatstraße. Aus dieser Ansicht glich der Anblick von Vorder- und Hinterhaus einem breiten dreistöckigen Wohnhaus. Das angebaute Hinterhaus hatte allerdings keine Terrassen, sondern lag Hochparterre mit ausgebautem Dachgeschoss und besaß deshalb auch nur zwei Stockwerke.


Ellen und Tom kannten nur wenige Nachbarn aus persönlichen Gesprächen und daher auch kaum Namen der Bewohner. Deshalb benannten sie spaßig vermeintliche Auffälligkeiten und wussten somit, wen der andere gerade meinte. In dem Haus gegenüber wohnte auf gleicher Höhe „Madame Korrekt“, die ihren Namen ihrer peniblen Art zu verdanken hatte. Sie lüftete täglich pünktlich um sieben Uhr dreißig die gesamte Wohnung, schüttelte Bettzeug und Badvorleger aus und fegte anschließend alle Fensterbretter ab. Punkt neun Uhr fünfzig verließ sie das Haus und erledigte ihre Einkäufe. Dieses morgendliche Ritual hatten Ellen und Tom kurz nach ihrem Einzug im April zweitausenddreizehn bemerkt.


»Eine zuverlässigere Uhr gibt es nicht«, war Toms spontane Reaktion gewesen.


Im Laufe der Zeit hatten sie dann festgestellt, dass „Madame Korrekt“ ein Paradebeispiel für diese gut situierte Gegend war. Sie putzte jeden Monat ihre Fenster, bepflanzte ihren Balkon im Frühling mit Stiefmütterchen, im Sommer mit Geranien und im Herbst mit Astern. Und jeden Abend um acht wurde der Fernseher eingeschaltet, meist lief Fußball.


»Ich würde gerne mal den Mann sehen«, hatte Ellen eines Abends zu Tom gesagt.


»Ich denke, du bist nicht neugierig?«


»Bin ich doch auch gar nicht. Ich wundere mich nur, dass man nicht sieht, wer den Fernseher einschaltet und den ganzen Abend Fußball schaut. Sie ist entweder auf dem Balkon zugange oder im Zimmer nebenan sichtbar. Ich kann durch die Gardine erkennen, dass jemand auf dem Sofa sitzt, aber der steht anscheinend nie auf.«


»Vielleicht sitzt da eine Puppe«, spaßte Tom.


»Du bist doof.«


»Wieso? Kann doch sein.«


»Na klar, der guten Ordnung halber.« Ellen hatte die Augen verdreht, ein fragendes Gesicht gemimt, und beide hatten lachen müssen.


****


Ellen und Tom kannten sich schon eine Ewigkeit. Ursprünglich hatten beide im gleichen Konzern gearbeitet. Sie hatten sich von Anfang an ausgesprochen gut verstanden. Allerdings waren beide bereits verheiratet gewesen. Vor ungefähr zehn Jahren hatte Ellen sich selbstständig gemacht, aber sie waren in Kontakt geblieben. Sporadisch hatten sie sich zum Essen verabredet und vertraut geplauscht. Vor fünf Jahren hatte es dann „Zoom gemacht“, und sie waren recht schnell in einer großzügigen Wohnung mit Balkon in der ersten Etage eines dreistöckigen Wohnhauses gelandet. Tom hatte dieses Wohnungsangebot zufällig in seiner Tageszeitung entdeckt.


»Die Gegend gefällt mir ausgesprochen gut«, war Ellens erste Reaktion gewesen, nachdem sie sich noch am selben Tag das Haus von außen angeschaut hatten. Tom war ebenfalls angetan gewesen. Die Wohnung befand sich in einer kleinen ruhigen Straße, die nur einige hundert Meter von einer großen Einkaufsmeile entfernt lag.


»Magst du den Schnitt der Wohnung?«, hatte Tom von Ellen nach der Besichtigung wissen wollen.


»Ja. Zudem sind alle Räume schön hell. Vor allem gefällt mir, dass wir im Bad dann sowohl eine Dusche als auch eine Badewanne haben. Und ein extra Gäste-WC.«


»Sehe ich genauso. Dann lassen wir uns jetzt noch kurz den Keller zeigen.«


Der Eigentümer war sehr freundlich gewesen und hatte geduldig unten im Hausflur auf sie gewartet.


»Was sagen Sie? Kommt die Wohnung für Sie in Frage?«


»Ja, sie entspricht ziemlich genau unserer Vorstellung«, hatte Tom geantwortet.


»Das freut mich. Dann schick ich Ihnen den Vertrag zu, Sie unterschreiben und sind ab März Mieter.«


»Das klingt gut. Wir würden uns aber gerne noch schnell den Keller ansehen«, hatte Tom erwidert.


»Sie brauchen einen Keller?«, hatte der Eigentümer überrascht gefragt.


»Auf jeden Fall!«, hatte Ellen prompt reagiert und gedacht: Was für eine Frage. Wer braucht denn keinen Keller?


»Zu der Wohnung gehört doch ein Keller, oder?«, hatte Tom unsicher nachgehakt.


»Wahrscheinlich. Wir gehen jetzt einfach kurz hinunter und sehen nach, welcher es sein könnte«, war die etwas verlegene Antwort des Eigentümers gewesen.


Ellen und Tom hatten sich fragend angeschaut und waren verwundert dem Eigentümer ins Hinterhaus gefolgt.


»Warum gehen wir ins Hinterhaus?«, hatte Ellen irritiert gefragt.


»Im Vorderhaus gehören alle Keller den Eigentümern, die selbst hier wohnen. Das weiß ich sicher. Demzufolge muss Ihrer im Hinterhaus sein.«


Super, hatte Ellen gedacht. Es gibt also Keller erster und zweiter Klasse. Wie ungerecht.


Als sie im Hinterhaus die Treppen hinuntergestiegen waren, war ihnen ein muffiger Geruch entgegengeschlagen. Ellen hatte ihr Gesicht verzogen und Tom leise gemurmelt:


»Schatz, du wolltest unbedingt in einen Altbau ziehen. Da riechen Keller nun einmal so.«


»Das müsste er eigentlich sein«, hatte sich der Vermieter gefreut, als er nach einigem Suchen endlich einen unverschlossenen Verschlag gefunden hatte.
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